
Jannis Ritsos  —  Künstler, Kommunist und Freund der DDR  

–  Seine Feder gehört  in das Waffenverzeichnis  der Partei .  
Unerschütterl iche Hoffnung auf  ein besseres Morgen spricht aus dem Werk 
des weltbekannten griechischen Dichters.  – 

Aus seinen großen Schmerzen, hat Heinrich Heine gesagt, mache er seine kleinen Lieder. Der 
griechische Dichter Jannis Ritsos macht aus seinen großen Schmerzen große, bewegende 
Hymnen auf die Menschlichkeit, die unbezwingbare Kraft der Schwachen, derer, die noch 
unterdrückt und verfolgt, künftig herrschen werden. Tausende waren es, die 1981 zum 11. 
Festival des Politischen Liedes in Berlin seinen von Mikis Theodorakis vertonten Versen aus 
dem Gedicht „Romiosini“ lauschten: 

Diese Bäume dulden einen geringeren Himmel nicht,  
diese Steine verweigern sich dem fremden Schritt,  
diese Gesichter können nur unter der Sonne sein,  
diese Herzen schlagen nicht, außer im Recht 

Jannis Ritsos ist „das ganze Leben seines Volkes, seine Schmerzen, sein Gesang“ – 
prägnanter als dies 1971 der französische Schriftsteller Louis Aragon tat, lassen sich Leben 
und Werk, Haltung und Gesinnung dieses griechischen Künstlers und Kommunisten nicht 
charakterisieren, dem wir tiefe Achtung und Ehrerbietung entgegenbringen und der aus 
seiner antifaschistischen Grundeinstellung heraus unserem Staat in Freundschaft verbunden 
war und ist. Ritsos, am 1. Mai 1909 in Monemwasia (Peloponnes) geboren, sagte später 
selbst, er sei ein „Kind ohne Kindheit“ gewesen. Nach dem Besuch des Gymnasiums konnte 
der vielseitig begabte Junge, der mit sieben Jahren sein erstes Gedicht schrieb, nicht 
studieren, da dafür kein Geld vorhanden war. Seine Semester absolvierte Ritsos um so 
intensiver „an der zeitgenössischen Fakultät des Kampfes“. 
Die Beschäftigung mit dem Marxismus führt ihn bereits 1931 in die kommunistische 
Bewegung, der er zeit seines Lebens verbunden bleibt, für deren gerechte Sache er mit seiner 
Feder streitet, die in das Waffenverzeichnis der Partei gehört. „Viele Gedichte“, sagt Ritsos in 
„Die Verpflichtung des Dichters“, „sind wie Waffen“. Als 1936 in Saloniki demonstrierende 
Arbeiter ermordet werden, schreibt er den „Epitapheos“, den Trauergesang, in dem eine 
Mutter ihren toten Sohn beweint. Das Gedicht wird zu einer leidenschaftlichen Anklage 
gegen Ausbeuter und Unterdrücker. Um den revolutionären Aufschrei zu ersticken, setzt die 
Metaxas-Diktatur das Werk auf den Index, läßt es verbrennen. 
Nach dem Überfall der faschistischen Mächte auf seine geliebte Heimat gehört Ritsos der 
griechischen Resistance an, 1944 reiht er sich in den Kampf gegen die einheimische Reaktion 
ein, die ihn verfolgt und von 1948 — 1952 in Konzentrationslager preßt. Eine weltweite 
Protestbewegung erzwingt seine Freilassung. In dieser Zeit entstehen u.a. das Gedicht „Der 
Mann mit der Nelke“, gewidmet dem von der Reaktion ermordeten griechischen 
Arbeiterführer Nikos Belojannis, der bei der Urteilsverkündung eine rote Nelke trug, und die 
später in 20 Sprachen übersetzte „Mondscheinsonate“.  
Darin zeigt Ritsos, daß die alte Welt zum Untergang verurteilt ist, daß sie, wie sie sich auch 
sträuben mag, Neuem weichen muß, das sich mit elementarer Naturkraft Bahn bricht. Der 
Glaube, die unerschütterliche Hoffnung auf ein besseres Morgen haben Jannis Ritsos nie 



verlassen — weder in den Jahren der faschistischen Barbarei noch in der Zeit der Haft in den 
KZ, auf dem heißen Gestein, in einer Landschaft, die „hart wie das Schweigen“ ist, in der es 
kein Wasser gibt, alle dursten. „Unter den Augen der Wächter und mit der Lanze immer an 
unserer Seite“ entstehen Verse von unbändiger Kraft und bezauberndem poetischem Reiz. 
20 Jahre verboten, darf 1967 der „Epitapheos“ wieder in Griechenland erscheinen. Doch die 
Freude darüber ist nur von kurzer Dauer. Das Regime der Obristen setzt das Werk sofort 
wieder auf den Index, Ritsos wird verhaftet und deportiert, dann auf Samos jahrelang unter 
Hausarrest gestellt. Wieder schafft der Dichter unter den Augen der Wächter mit seinem 
Gedicht „Milos geschleift“ ein ausdrucksstarkes „Sinnbild der Unbezwingbarkeit des 
antidiktatorischen Widerstandes“, wie Prof. Dr. Jürgen Werner in seiner Laudatio auf Ritsos 
anläßlich der Verleihung der Ehrendoktorwürde der Karl-Marx-Universität Leipzig an den 
Dichter hervorhob. Die Welt muß und kann mit dichterischen Mitteln verändert werden — 
das war und ist das Credo von Ritsos’ Schaffen, der immer danach trachtete, zu den „Wurzeln 
der Welt“ vorzustoßen, und sich nie scheute, Partei zu ergreifen. Als Dichter sah er es als 
Ehre und Auftrag an, auf den Zinnen der Partei zu stehen, der er seit 1931 angehört. Es waren 
unvergeßliche Momente für die Delegierten und Gäste der Parteitage der KP Griechenlands 
1978 und 1982, als Jannis Ritsos eigens dafür geschriebene Poeme vortrug. Auf die 
verändernde Kraft seiner Kunst vertrauend, hat Jannis Ritsos in den Kämpfen unserer in der 
Schicksalsfrage der Menschheit — Bewahrung des Friedens — immer und überall Position 
bezogen. 
Mit Sympathie begleitete er den 40jährigen Weg unserer Republik, in der auf deutschem 
Boden die Ideale von Marx, Engels und Lenin Wirklichkeit werden. Charakteristisch für diese 
Haltung ist, daß Jannis Ritsos es sich 1979 nicht nehmen ließ, trotz seines hohen Alters und 
seines angegriffenen Gesundheitszustandes im Schirmherrschaftskomitee anläßlich der 
Feierlichkeiten zum 30. Jahrestag der DDR mitzuwirken. Daß Antifaschisten an der Spitze 
dieses Staates stehen, erfüllte Jannis Ritsos stets mit tiefer Genugtuung. Als er dieser Tage in 
Athen den Großen Stern der Völkerfreundschaft entgegennahm, bat Jannis Ritsos darum, 
seine „herzlichsten Grüße und Danksagungen an Genossen Erich Honecker zu übermitteln 
und darüber hinaus allen Freunden und Genossen in der DDR“. Sein Dank galt ferner den 
zahlreichen anderen Veranstaltungen, die zu seinen Ehren durchgeführt wurden. Der Jubilar 
erinnerte daran, daß er die Ehrendoktorwürde der Karl-Marx-Universität Leipzig erhalten 
habe und zum Korrespondierenden Mitglied der Akademie der Künste in Berlin berufen 
wurde.  

Die Verlage Ihres Landes haben große Mühe unternommen, um etwa 200 meiner Werke in 
Buch- und anderer Form zu publizieren, zum Beispiel der Verlag Volk und Welt, der Reclam 
Verlag und verschiedene andere Verlagsanstalten in der DDR. Und außerdem wurden 
zahlreiche meiner Werke in verschiedenen Periodika und Zeitungen besprochen und 
gewürdigt. Für mich ist das eine wirklich sehr große Ehre. 
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